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DIE ZEIT: Wir stellen uns Ihren Beruf als Traum-
job vor: ständig auf Reisen, um ein Weltkultur- 
oder Weltnaturerbe zu besichtigen ...
Mechtild Rössler: Ja, es ist ein Traumjob. Und 
wenn man vor Ort eine Neueinschreibung feiert, 
wird man tatsächlich umringt von stolzen, glück-
lichen Menschen. Als das Obere Mittelrheintal 
2003 seine Welterbe-Urkunde erhielt, schritt ich 
an der Seite von Kurt Beck durch die Liebfrauen-
kirche von Oberwesel, als ginge es um eine Hoch-
zeit. Hintendrein ging Roland Koch, Katja Eb-
stein sang. Aber ehrlich gesagt, diese festlichen 
Anlässe sind selten. Meist bedeutet es Ärger, wenn 
wir unterwegs sind.
ZEIT: Vor 40 Jahren trat die Welterbe-Kon ven-
tion der Unesco in Kraft. Sie verpflichtet alle 
Unterzeichner-Nationen zum Schutz anerkann-
ter Stätten. Müssen Sie im Dienste der Unesco 
den Staaten oft auf die Finger schauen?
Rössler: Ja, wir müssen gelegentlich ins Feld 
ziehen. Häufig haben wir Erfolg. 
ZEIT: Ein Beispiel?
Rössler: Mexiko wollte Ende der neunziger Jahre 
die größte Salzgewinnungsanlage der Welt ins Na-
turschutzgebiet El Vizcaino bauen. Die Regierung 
war sich sicher, dass der Umwelt kein Schaden zu-
gefügt würde. Wir waren mit einem Team von 35 
Leuten dort und kamen zu dem Schluss, dass das 
Projekt die letzte Brutstätte der Grauwale bedroh-
te. Viereinhalb Monate später zog Mexikos Präsi-
dent die Pläne zurück. Auch mit Putin sind wir 
schon aneinandergeraten. Der wollte den Bau ei-
ner Ölpipeline in unmittelbarer Nähe des Baikal-
sees zulassen. Erst nach unserer Intervention 2006 
wurde der Verlauf der Pipeline um 400 Kilometer 
verlegt und das größte Süßwasserreservoir der Welt 
vor einer enormen Gefahr bewahrt.
ZEIT: In St. Petersburg ist es Ihnen außerdem ge-
lungen, den Gazprom-Tower vom historischen 
Zentrum wegzurücken.
Rössler: Ja, der soll jetzt neun Kilometer außerhalb 
der Innenstadt errichtet werden. St. Petersburg ist 
praktisch die einzige große osteuropäische Stadt, 
die sich ihren horizontalen Charakter bewahrt hat. 
Dort ragen nur die Türmchen der Kirchen aus 
dem Panorama heraus. Der Gazprom-Tower hätte 
das zerstört. In Riga etwa, dessen historisches Zen-
trum ebenfalls zum Welterbe gehört, ist die Sil-
houette längst nicht mehr so homogen. Vor ein 
paar Jahren fuhr ich dort vom 
Flughafen in die City und 
dachte plötzlich: Huch, wo 
kommt denn dieses Hoch-
haus her? Das stand doch 
beim letzten Mal noch nicht 
da. Ich habe nachgehakt, der 
lettische Präsident interve-
nierte, und das Gebäude wur-
de immerhin eine Stufe zu-
rückgebaut.
ZEIT: Welche Druckmittel 
haben Sie?
Rössler: Wir drohen mit der 
Aberkennung des Welterbe-
Status. Viele Staaten emp-
fänden das als ungeheuren 
Gesichtsverlust. Als die In-
nenstadt von Wien kurz vor 
der Aufnahme in die Liste 
stand, las ich zufällig vom 
Plan einer neuen Bahnhofs-
überbauung mit vier Hoch-
häusern. Zur Einschreibung 
2001 legten wir der Stadt 
dann eindeutig nahe, die Plä-
ne zu korrigieren. Doch die 
Arbeiten gingen eiskalt wei-
ter. Schließlich mussten wir 
den Österreichern 2002 klar-
machen, dass Wiens Zen-
trum den Welterbe-Status 
auch umgehend wieder verlieren könnte. Als das 
Bahnhofsprojekt gestoppt wurde, hatten die 
schon 67 Millionen Euro in den Sand gesetzt.
ZEIT: Einmal hat aller Druck nicht geholfen: 
Dem Dresdner Elbtal hat die Unesco 2009 den 
Welterbe-Status nach dem Streit um die neue 
Waldschlösschenbrücke aberkannt.
Rössler: Ja. Ich habe damals als Sachverständige 
vor dem Oberlandesgericht in Bautzen und vor 
dem Kulturausschuss des Bundestags gesprochen. 
Ohne Erfolg. Am Ende gab es nur Verlierer.

ZEIT: Das Unesco-Label bringt Ansehen – und 
natürlich mehr Touristen.
Rössler: So ist es. In Lyon beispielsweise hat sich 
die Zahl der Besucher nach der Einschreibung der 
Innenstadt binnen eines Jahres um 29 Prozent er-
höht. Dort hat man den Welterbe-Status sehr of-
fensiv in den USA bekannt gemacht. Auch in Le 
Havre stieg der Tourismus um 23 Prozent. Da ka-
men allerdings vor allem Franzosen. Die wollten 
wissen, womit sich wohl eine vermeintlich so häss-
liche Stadt wie Le Havre unser Label verdient hat.
ZEIT: Und?
Rössler: Schönheit ist für uns kein Kriterium. Es 
geht jeweils um den herausragenden universellen 
Wert eines Ensembles. Le Havre ist ein außer-
gewöhnliches Beispiel für einen städtebaulich 
homogenen Wiederaufbau nach dem Krieg.
ZEIT: Ist der Touristenmagnet »Welterbe« nicht 
eine zweischneidige Sache? Sie wollen bewahren. 
Doch kaum trägt eine Stätte ihr Siegel, bricht ein 
Sturm darauf los, den womöglich nicht jeder Ort 
verkraftet.
Rössler: Mittlerweile verlangen wir Management-
pläne als Teil der Bewerbung. Und der Touris-
musindustrie versuchen wir zu vermitteln, dass 
Vermarktung Grenzen hat.
ZEIT: Klingt gut. Hört man auf Sie?
Rössler: Bei Stätten wie dem Tadsch Mahal oder 
den Pyramiden haben wir kaum Einfluss auf Be-
suchszahlen. Die werden auch weiterhin über-
rannt. Andererseits gibt es aber auch Stätten, die 
man überhaupt nicht besuchen kann.
ZEIT: Zum Beispiel?
Rössler: St. Kilda, eine kleine Inselgruppe der Äu-
ßeren Hebriden. Bis 1929 lebten dort Nachfahren 
der Wikinger, dann wurde die Bevölkerung nach 
Schottland evakuiert. Es gibt sogar eine gälische 
Oper über den Existenzkampf der Menschen auf 
den Inseln. Die lebten von getrocknetem Vogel-
fleisch! Zunächst wurden übrigens die Vogelkolo-
nien als Naturerbe eingeschrieben, dann folgte die 
Kulturlandschaft. Touristen sind auf den Inseln 
nicht zugelassen. Die Bevölkerung der Äußeren 
Hebriden profitiert trotzdem vom Welterbe-Ein-
trag. Es entsteht gerade ein Besucherzentrum an 
einer Stelle, von der aus man an klaren Tagen in 
der Ferne die Inseln sehen kann. 
ZEIT: Der Tourismus hat sich in den vergangenen 
40 Jahren gewaltig entwickelt. Seit einiger Zeit 

boomt etwa die Kreuzfahrt-
industrie. Stellt Sie das vor 
neue Herausforderungen?
Rössler: Allerdings. Meist 
müssen ja die Gäste dieser 
überdimensionierten Schiffe 
alle zur gleichen Zeit etwas 
besichtigen. Aber zur Altstadt 
von Dubrovnik zum Beispiel 
gibt es nur einen schmalen 
Zugang. Da sagt dann der zu-
ständige kroatische Minister: 
Wir müssen ein Stück Stadt-
mauer einreißen, um den Zu-
gang zu erweitern. Und ich 
sage: Wie bitte? Die Mauer ist 
doch ein Teil des Weltkultur-
erbes! Da fängt’s schon an.
ZEIT: Und wo hört’s auf?
Rössler: In Montenegro steht 
die Region um die Bucht von 
Kotor auf der Welterbe-Liste 
– und die Kreuzfahrt-Indus-
trie droht das Gesicht der 
ganzen Bucht zu verändern. 
Da werde ich angerufen: Frau 
Rössler, Sie müssen kommen, 
wir wollen eine große Brücke 
bauen. Ich sage: Haben Sie 
denn schon Studien zu den 
Auswirkungen gemacht? Ja, 
hatten sie. Denen zufolge 

würden weder die Umwelt noch archäologische 
Grabungsstätten vom Projekt berührt. Uns interes-
sierte allerdings: Welche Folgen würde die Brücke 
für das Welterbe selbst haben? Dazu gehört schließ-
lich die ganze Bucht, und eine Brücke darf deren 
visuellen Eindruck nicht schwer beeinträchtigen. 
Der Tourismus- und der Kulturminister von Mon-
tenegro haben dann gesagt: Die Brücke muss aber 
mindestens 80 Meter hoch sein, wegen der neuen 
Kreuzfahrtschiffe, die seien nun mal so groß. Das 
Projekt ist jetzt erst einmal vom Tisch.

ZEIT: Jahr für Jahr werden es mehr Welterbe-
Stätten. Kommen Sie da mit der Aufsicht über-
haupt hinterher?
Rössler: Wir sind ja nicht ganz allein. Wir bekom-
men ständig Hinweise, auch von Touristen, die 
etwa sagen: Die Kalksinterterrassen im türkischen 
Pamukkale sind nicht mehr so weiß wie vor zehn 
Jahren – bitte kümmern Sie sich. Außerdem gibt es 
Partnerorganisationen innerhalb der Unesco, de-
ren Experten Gutachten für uns erstellen. Trotz-
dem haben Sie recht: Der Schutz der Stätten wird 
schwieriger. Als ich vor 20 Jahren anfing, gab es 
241 Welterbe-Stätten, jetzt sind es 936. Unser 
Budget lag damals bei 4 Millionen Dollar – und da 
liegt es immer noch. Ein Tropfen auf den heißen 
Stein! Wir sind immer auch dabei, Gelder für 
Schutzmaßnahmen einzuwerben.
ZEIT: Liegt die effektive Pflege der Stätten nicht 
in der Verantwortung der jeweiligen Staaten?
Rössler: Natürlich. Aber manche Staaten können 
das nicht leisten. Wir haben fünf Stätten im Kon-
go, die mussten wir alle auf unsere rote Liste 
»Welterbe in Gefahr« setzen. Ich war zufällig 
1996 an der Grenze zu Uganda, als der Erste 
Kongokrieg begann. Da mussten wir das Personal 
in den Nationalparks bezahlen, sonst wäre alles 
zusammengebrochen. Nur so konnten wir die 
Wilderer draußen halten und verhindern, dass die 
letzten Berggorillas umgebracht wurden.
ZEIT: Dass die Welterbe-Liste stetig weiterwächst, 
liegt auch an einem erweiterten Kulturbegriff. 
Einer Ihrer Mitarbeiter hat einmal sinngemäß 
gesagt: Was hier in Europa eine Kathedrale ist, 
kann in Afrika ein Baum sein.
Rössler: Genau. Früher unterschied man nur zwi-
schen Natur- und Kulturerbe. Es war mein erster 
Kampf innerhalb der Unesco, 1992 das Konzept 
der »Kulturlandschaft« durchzusetzen. Damit 
konnten wir die Konvention für zahlreiche Kul-
turen aus Afrika, der Karibik und dem pazifischen 
Raum öffnen. Für die Maori etwa war es auf 
Dauer inakzeptabel, dass ihr heiligster Berg, der 
Vulkan Tongariro, nur als Naturstätte betrachtet 
wurde. Noch im 18. Jahrhundert mussten alle 
Maori Hüte tragen, weil sie den Vulkan nicht 
 einmal ansehen durften. 1993, als der Tongariro- 
Nationalpark als erste Kulturlandschaft ein ge schrie-
ben wurde, gab es bei der Sitzung des Exekutiv-
komitees noch Abgesandte, die sagten: Verstehe 
ich nicht, ich sehe da keine Kultur. Wir haben’s 
trotzdem durchgekriegt. Inzwischen stehen 70 
Kul turlandschaften auf der Welterbe-Liste.
ZEIT: 2003 hat die Unesco eine neue Konvention 
zum immateriellen Kulturerbe verabschiedet.
Rössler: Halt – diese Konvention hat mit dem 
Welterbe nichts zu tun! Das Welterbe schützt 
physische Stätten, während die neue Konvention 
Traditionen, Rituale, überliefertes Wissen in den 
Blick nimmt, von Tänzen über Mundarten bis zu 
kulinarischen Sitten. Bevor da der Wildwuchs an 
Vorschlägen zu arg wird, sollte man in den einzel-
nen Staaten über Sinn und Nutzen jeder Nomi-
nierung nachdenken.
ZEIT: Und wie viel Welterbe muss sein? Museali-
siert der Unesco-Status manche Stätten zu stark?
Rössler: Diese Befürchtung ist in der Regel un-
berechtigt. Man kann sowohl Welterbe-Innen-
städte als auch Welterbe-Tempel oder -Kirchen 
schützen, ohne ihnen das Leben auszutreiben. 
ZEIT: Sie sagen »in der Regel«. Gibt es Aus-
nahmen?
Rössler: Momentan sehen wir mit Sorge nach 
Osteuropa, wo der Staat Kirchen an religiöse Ge-
meinschaften zurückgibt. Dabei tritt mitunter 
der Schutzgedanke in den Hintergrund. Beson-
ders problematisch ist der Fall der georgischen 
Bagrati-Kathedrale. Die ist als Ruine Teil des 
Weltkulturerbes. Nun will die dortige Gemeinde 
den Bau wieder herrichten lassen. Da diskutieren 
wir heftig über historische Authentizität.
ZEIT: Wie viele der 936 Welterbe-Stätten kennen 
Sie eigentlich aus eigener Anschauung?
Rössler: Ich würde sagen, etwa 60 Prozent.
ZEIT: Ein Geheimtipp?
Rössler: Dazu darf ich als Diplomatin eigentlich 
nicht Stellung nehmen. Aber ich kann Ihnen ver-
sichern: Als ich das erste Mal vor den Reisterrassen 
von Banaue auf den Philippinen stand, da habe ich 
mich gefühlt wie vor dem achten Weltwunder. Es 
ist unfassbar, dass Menschen über Jahrhunderte so 
etwas hervorbringen konnten, das zudem immer 
noch funktioniert. Da bin ich in Ehrfurcht erstarrt.

»Bitte kümmern Sie sich!«
Seit 40 Jahren schützt die Unesco das Welterbe. Mechtild Rössler sieht dabei den Staaten auf die 
Finger. Ein Gespräch über den Kampf mit Putin, die Niederlage von Dresden und heilige Berge

ZEIT: Wie bewerten die Reisbauern selbst, was sie 
geschaffen haben?
Rössler: Unterschätzen Sie die Leute nicht. Ich habe 
durchaus Einheimische getroffen, die sich als 
Schöpfer und Bewahrer dieser Landschaft sehen. 
Der Nebeneffekt des Welterbe-Status ist natürlich, 

dass jetzt die jungen Leute mit dem Tourismus 
mehr verdienen als ihre Eltern bei der harten Arbeit 
auf den Reisterrassen. Momentan steht die Stätte 
auf der Gefahrenliste.

Interview: MERTEN WORTHMANN

Mechtild Rössler
Seit 20 Jahren ist Mechtild 
Rössler für den Schutz
anerkannter Welterbe-Stätten 
zuständig. Die 52-jährige 
Deutsche arbeitet im Welterbe-
Zentrum am Sitz der Unesco in 
Paris. Seit 2010 leitet sie dort 
die Abteilung für Innere
Organisation, die unter
anderem die Sitzungen des 
Welterbe-Komitees vorbereitet. 
Das Komitee entscheidet
Jahr für Jahr über bis zu 45 
Neuaufnahmen und verfügt 
außerdem, welche bekannten 
Stätten auf die Gefahrenliste 
gesetzt werden müssen

Die Reisterrassen im philippinischen Banaue sind 
Welterbe seit 1995 und gelten als besonders bedroht
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